Das letzte Lied eines Barden

Gestank liegt über den Gassen, so dass sich schon Schwaden des Kotgeruchs in der Sommersonne gebildet haben, und wie ein fester Nebel zwischen den Häusern wabert. Dort wo nicht grade Exkremente oder Urin auf den Wegen entlang rinnt, staubt der Boden und macht das Atmen zu einer Qual. Dazu schallen von allen Ecken des Städtchens Gespräche, Kinderschreie gellen durch die Gassen, vorbei an den Betrunkenen die dort liegen und schnarchen. Ein Mensch, der zum ersten mal in einer Stadt wie dieser wäre, würde verrückt werden, oder sie auf allerschnellstem wieder verlassen und nie zurückkehren...doch alle die heute mehr oder minder eilig durch die Straßen laufen sind diesen Wahnsinn gewohnt, denn heute ist Markttag. 

Marktschreier übertonen alle vorher beschriebenen Geräusche bei weitem, und versuchen ihre Waren durch feiste Sprüche oder Denunzierung der anderen Händler an den Mann zu bringen. 

Fischgeruch, Fleischgeruch, Pferdeäpfel, Ochsenscheiße, Gewürze und Bier, ein Duftgemisch welchen es nur an Markttagen zu erleben gibt. Büttel stehen und patrouillieren  in der ganzen Stadt, auf solch einem Markt darf es keine größeren Zwischenfälle geben, sonst verlieren die Leute ihr vertrauen, und überlegen es sich 2 mal wegen des Marktes in die Stadt zu reisen. So jedenfalls zieht sich das Treiben so hin bis die Sonne im Zenit steht, und die Hitze fast unerträglich wird. Bis es plötzlich eine kleine Aufruhr am westlichen Stadttor zu geben scheint. Jedenfalls erklingt von da das Stimmengewirr ungewöhnlich laut und hektisch. Dann erklingt schallendes Gelächter vom Westtor und alle die sich bis jetzt verwehrt haben neugierig zu sein machen sich nun doch auf den Weg gen Westen. Eine große Menschentraube sieht nun den Grund des Gelächters, ein Alter scheinbar betrunkener Mann liegt, flankiert von 2 Bütteln vor dem Tor in einer Urinlache und versucht sich verzweifelt so schnell wie möglich wieder aufzustellen, was die ganze Szenerie noch lächerlicher und unbeholfener aussehen lässt. Er trägt einen braunen sehr abgewetzten Lederwams und Sandalen. Naserümpfend stehen die Büttel daneben und weigern sich dem alten Mann zu helfen, der ohne etwas schönreden zu wollen stinkt wie ein Ochse. Eine Junge Maid löst sich schwerfällig aus dem Pulk Menschen, von denen einige immer noch dastehen und lachen und teilweise mit dem Finger auf den alten Mann zeigen. Sie tritt ohne scheu in die Lache und greift dem Mann unter die Arme, sodass dieser wieder halt findet, aber wohl vom vielen Bier oder Fusel immer noch schwankt. „Lacht ihr Maden, bis ihr erstickt, irgendwann seid auch ihr mal alt und gebrechlich!“ lallt der Mann. „Ihr seid betrunken und nicht gebrechlich alter Streuner“ feixt ein kleiner gedrungener Mann mit verfilzten Haaren und völlig zerschlissener Hose. „Lasst ihn in Ruhe!“ brüllt die Maid und die Schadenfreude dieser Menschen widert sie an. Von ihr gestützt bahnen sich die beiden einen Weg durch die Menge, begleitet von Hohn und Spottrufen und immer noch etlichem Gelächter. Doch als die beiden außer Sicht-und Brüllweite waren, verläuft sich die Menschentraube wieder und der Markt nimmt seinen lauf wie jeden Sonntag. Viele haben schon im nächsten Moment die vorherigen Begebenheiten vergessen....aber sie werden sich allzu bald wieder daran erinnern. 

Weit genug entfernt von den Geiern die sich Menschen schimpfen, erreicht den alten Mann auch sein Mut wieder, so dass er neugierig wird wer ihm da geholfen hat. „Wer seid ihr junge Frau? Und warum helft ihr einer so zerlumpten und stinkenden Gestalt wie mir? Ich kann euch nix geben, außer meinem Dank, ich besitze nichts.“ „Nichts verlange ich von euch, kann ein Mensch nicht mal einem anderen helfen ohne gleich etwas dafür zu verlangen?“ „Nein Junge Dame, so was ist heutzutage nicht üblich, heute ist sich jeder der nächste, womit auch die christliche Nächstenliebe wieder aufgehoben ist. Menschen wie sie findet man nur äußerst selten, aber es tut sehr gut zu wissen, dass sie existieren.“ „Hört auf, ihr macht mich verlegen, ich denke es gibt viele Menschen die euch geholfen hätten, aber vielleicht haben nicht alle den Mut dazu sich gegen den Rest zu stellen. Wie dem auch sei, kommt mit zu mir, dort könnt ihr euch waschen, ein wenig essen und dann euren Rausch ausschlafen:“

Schweigend schlurfen sie den Rest des Weges, verlassen die Stadt durch das Tor im Norden, und betreten vor der Stadt eine kleine, moderige Kate. Nachdem sich der Mann gewaschen hat, rasiert hat, und seine Kleider gewalkt waren, sitzen nun beide am Tisch und schweigen, bis es wieder der Alte Mann ist der die Stille durchbricht: „Wie schon mal gesagt, ich kann euch nichts bieten, das einzige was ich kann ist singen und Flötespielen, doch zum Dank sollt ihr wenigstens der Magie der Musik lauschen dürfen.“ Und so holte der Alte eine kleine Flöte aus seinem Wams und fing an zu spielen. Weiche, sanfte aber doch kräftige Töne durchziehen die Hütte und verbreiten sich in der Abenddämmerung. Vom Wind getragen erreichen die Töne sogar die Stadt und lassen einige Bewohner wundern wo denn diese allzuschönen Töne herkommen mögen. 

Die Augen der Maid allerdings werden immer schwerer, sie genießt diese Musik, die ihre Seele zu streicheln scheint, und ihr Herz erwärmt, mehr als es die Sonne im Hochsommer tun könnte. Am liebsten hätte sie ihn angebrüllt niemals aufzuhören, doch sie war zu tief in den Höhen und Tiefen versunken, sie merkte kaum dass der Alte nach ein paar Minuten absetzte und tief einatmete und seufzte. Wie gebannt starrte sie ihn nun an, war gefesselt und willenlos, atemlos und verzaubert. Minuten verstrichen, ohne dass sie auch nur einen anderen Ton gehört hätte, die Musik scheint in ihrem Kopf nachzuschallen. Sie träumt von fernen Ländern, wie sie sich diese halt vorstellt, niemand der Hungert, der Geruch von Blumen, endlose Wiesen und Wälder, Vogelgezwitscher, und lächelnde, freundliche Menschen.

Erst das knarren eines Stuhls in ihren Träumen lässt sie aufschrecken. „Entschuldigung, ich wollte euch nicht aus euren Träumen reissen, doch ich wollte mich schlafen legen.“ „Wie heisst ihr alter Mann?“ „Nennt mich einfach Barde!“ „Dann schlaft gut Barde:“ sagt sie schwächlich, wie in Trance. 

In dieser Nacht findet sie nur wenig Schlaf, Fragen und Ängste plagen ihren Geist, und lassen sie nicht zur Ruhe kommen. „Wo kommst du her Barde?“ „was verzaubert ihr in mir mit eurer Musik?“ „Noch nie hat mich ein Spielmann so aus der Fassung gebracht.“ flüstert sie leise in die Nacht....

Als die ersten Sonnenstrahlen sie wecken, ist der Barde schon fort. Sie schwört sich einfach zu vergessen was passiert ist, denn sie hat Angst vor seinem Einfluss und den Auswirkungen seiner Musik. Doch schon im nächsten Augenblick öffnet sich knarrend die Türe und der Barde steht im gleißenden Sonnenlicht in der Tür. Seine Haltung ist noch gebückt, doch er schwankt nicht mehr und riecht  deutlich angenehmer. „Ich war auf dem Markt und habe versucht mit meiner Musik Geld zu machen, oder zumindest was zu essen zu bekommen und mich dankbar zu zeigen, doch niemand wollte mir auch nur einen Penny geben.“ „Aber ich sagte doch schon ihr müsst mir nichts geben Barde.“ „Nein Junge Maid, ich steht zu meinen Schulden, und werde nun täglich in die Stadt gehen und spielen, biss ich vielleicht irgendwann einmal eure Freundlichkeit bezahlen kann!“

Und so ging es dann auch noch 6 Tage weiter. Niemand wollte ihm auch nur einen Penny geben. „Morgen ist Sonntag, da ist großer Markt, da kommen viele Leute von weit her, ich denke dort werde ich endlich einmal Glück haben und mich endlich erkenntlich zeigen.“

Und so steigt genau eine Woche nach dem Eintreffen des Barden in der Stadt die Sonne wieder gen Himmel hinauf. Es ist Sonntag, und die Zufahrtswege in die Stadt sind schon sehr früh voller Menschen, Ochsen, Pferden und Kutschen mit Waren oder Adeligen. Das altbekannte Stimmengewirr erhebt sich und der Barde verlässt die Hütte um endlich einen Lohn für seine Musik zu erhalten. 

Er stellt sich mitten auf den Marktplatz, packt seine Flöte aus, und fängt an zu spielen. Das Wetter ist gut, es ist noch nicht zu heiß und die Menschen scheinen gut gelaunt. Doch wieder vergehen Stunden ohne Einnahmen. Letztendlich ist es den Bütteln zuviel, schließlich ist es diesmal der Sonntagsmarkt, da kann man nicht alles so durchgehen lassen wie in der Woche. „Eh du Lump, hast du eine Genehmigung hier zu spielen?“ „Brauch man jetzt sogar für Musik eine Genehmigung?“ „Werd nicht frech alter Mann, die Gesetze macht hier immer noch der Herzog, und an die hat sich auch so eine Made wie du zu halten!“ „Wie ich höre kennt sich der Herzog also nicht so besonders mit Musik aus, sonst würde er sie immer und überall erlauben!“ „Noch einmal solch eine Bemerkung gegen den Herzog und wir schlagen dich windelweich, und stecken dich danach in den Kerker du Lump!“ „Aber wie soll ich Geld verdienen wenn nicht mit Musik? Ich kann nichts anderes.“ „dann lerne etwas, hier spielst du jedenfalls nicht weiter, wenn du nicht in den Kerker willst!“

So ließ der Barde den Kopf hängen und sah noch kränklicher aus als vorher schon. In seiner Verzweiflung sah er den Stadtarzt nicht mit dem er zusammenlief. Sie stürzten beide unsanft, doch der Stadtarzt tobte. Er schrie und beleidigte den Barde aufs schlimmste. Der Barde lag nur da und schaute sich um, und sah grade noch einen verlumpten Mann neben sich knien, aufstehen und wegrennen. „Haltet ihn fest diesen Vagabunden! Er hat meine Geldkatze geklaut!“ brüllte plötzlich der Stadtarzt du schneller als er realisieren konnte was er damit eigentlich gesagt hatte, hatten ihn mehrere paar Arme gepackt und hochgezerrt. „Wie ich? Ich habe nichts getan, ich bin kein Dieb, ich bin ein Spielmann. Durchsucht mich, ich habe sie nicht.“ „Dein Komplize hat sie du verlogenes Schwein.“ „Nehmt ihn fest!“ schrie nun auch ein Büttel der vorhin nach einer Genehmigung gefragt hatte. Dem Barden wurden Handschellen angelegt, und unter Hassrufen und Anfeindungen zu den Kerkern geschleppt.

Die Nacht dort ist kalt und feucht, das Stroh auf dem er liegt stinkt vermodert. Doch all das lässt ihn nicht verzweifeln, das einzige was ihm wirklich das Herz bricht, ist dass man ihm seine Flöte genommen hat. Insgeheim hofft und betet er inständig, dass sie die Flöte nicht zerstört haben, das wäre die größte Qual für ihn auf Erden. Nach einiger Zeit, er schätzt am nächsten morgen, doch er bekommt keine Sonne zu sehen, hört er das klirren vieler Schlüssel, und das krächzende einführen des Bartes in sein Türschloss. „Aufstehen du Dieb!“ Der Herzog will dich sehen!“ Wieder flankiert von 2 Bütteln schleicht er durch die Engen dunklen Gänge, immer die Ketten auf dem Boden hinter sich herschleifend. Eine sehr anstrengende Prozession.

Danach wird er an einem Pferd angebunden, und muss den ganzen Weg von der Stadt bis zur Burg neben den Bütteln herrennen. Am Ende wird er fast auf dem Boden hinterhergeschleift. Seine Beine brennen, seine Lungen rasseln, und die Mittagssonne lässt ihn umkommen vor Durst. 

Eine prächtige Burg wie sie da steht, hohe und dicke Mauern, uneinnehmbar wie es scheint, doch das alles bekommt der Barde nicht mehr mit, er hat kurz vor der Burg das Bewusstsein verloren. Er wacht erst wieder auf, als die beiden Büttel ihn mit einem Eimer Wasser überschütten und sagen er soll gefälligst grade stehen bevor er vor dem Herzog kniet. Als nächstes werden die schweren Eichentore aufgestoßen, und der Blick in einen prächtigen großen Saal ermöglicht. Fackeln tauchen die Szenerie in eine gespenstische Stimmung. In der Mitte des Saales sitzt nun der Herzog, der Herr über so viele Menschen, der Mensch der mit wenigen Worten viele Menschen verhungern, töten oder glücklich machen kann. „Klein ist er irgendwie“ denkt sich der Barde. „Klein und dick, irgendwie gar nicht herrisch.“ Doch der nächste Anblick lässt sein Herz aufatmen, in der Hand des Herzogs dreht er lässig und langsam die Flöte des Barden und pfeift dabei eine schiefe Melodie.

„Knie nieder Lump!“ Doch diese Aufforderung hätte der Herzog sich sparen können, der Barde kniet sowieso schon mehr als er steht, er ist völlig am Ende seiner Kräfte.

„Beleidigst mich? Bestielst meine Ärzte? Spielst ohne Erlaubnis auf dem Sonntagsmarkt, und kommst schon besoffen in mein schönes Städtchen? Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“ „Ich habe diesen Arzt nicht bestohlen....“ „Lüg mich nicht an! Ich habe Zeugen! Ich verurteile dich zum Tode durch den Strick! Führt ihn ab!“

Doch nun ist es nicht so als wäre der Barde geschockt, oder verzweifelt, nein er scheint erleichtert, ängstlich zwar, doch er hat sein Leben gelebt. . Resigniert liegt er nun wieder in seiner Zelle und starrt auf die Wand, doch er ist glücklich, denn in seiner Hand liegt sanft behütet seine Flöte aus Zedernholz, die ihm einst ein walisischer Spielmann schenkte, den er mit seinem Gesang so beeindruckt hatte, dass er einfach nicht anders konnte. Langsam führt er die Flöte an seinen Mund, und fängt an ein Lied zu spielen. So entfernt er sich weiter von seinem irdischen Schicksal, in eine Welt voller Musik und Harmonie, voller Wärme und Liebe, und voller Menschen die tanzen und glücklich sind, in eine Welt die wohl nie existieren wird, außer in seiner Musik und seinen Träumen.

„Steh auf!“ Er hat gar nicht gemerkt wie die Tür aufgeschlossen wurde, doch nun holt ihn die Realität wieder ein.

In der Stadt ist die Hölle los, Menschen drücken und pressen sich durch die Gassen, um auch einen Blick auf den Geächteten erhaschen zu können. In einer schwarzen Kutsche, gezogen von 2 schwarzen Pferden, wird nun der Barde auf den Marktplatz gefahren, Beleidigungen schlagen hart gegen die Kutsche, doch prallen ab und verlaufen sich im Wind. So wird es mit dem faulen Gemüse wohl nicht klappen denkt sich der Barde und muss lächeln.

Mit einem Ruck bleiben die beiden Rosse stehen. Die Tür wird geöffnet, und blendendes Sonnenlicht sticht dem Barden in die Augen. Langsam, mit einer mörderischen inneren Ruhe geht der Barde seinen letzten Weg. Die Treffer des Pöbels mit dem Gemüse kratzen ihn wenig. Der Scharfrichter nimmt ihm die Fußfesseln ab, und atmet ihm mit einem Mundgeruch von Zwiebel bis Knoblauch ins Gesicht. Er passt die Schlinge an und wartet nun auf ein Zeichen des Herzogs. „Einen letzten Wunsch mein Herr?“ „Was willst du denn noch?“ „Flöte spielen und singen will ich, nicht lange und laut, nur ein letztes mal in diesem Leben.“ „es sei dir gewehrt, aber ich unterbreche dich wenn es mir zu lange dauert.“

So setzt der Barde das letzte mal in seinem Leben zu einem Lied an, und wieder schweben die Töne durch die Luft wie der Geruch des Sommers nach einem warmen Sommerregen. Doch die Menge schaut wie erstarrt zu dem Galgen hinauf. „Was soll das?“ „Will der uns für dumm verkaufen?“ „so eine Frechheit!“ „Schluss mit dem Schauspiel“ schreien sie. Doch in dem Moment nimmt der Barde die Flöte von den Lippen und fängt an zu singen. Laut und schaurig, aber mit einer klaren und schönen Stimme:

„Hört ihr meine Lieder? Hört ihr meinen Gesang?

Damit wander ich von Stadt zu Stadt, schon mein ganzes Leben lang.

Erfreute Bauern und Mägde mit meinem Spiel,

habe nie was verlangt, besaß auch nicht viel.

Wurde angegriffen und ausgelacht,

ausgeraubt und fertig gemacht.

Dieses Lied hier wird mein Abschied sein,

und damit wird ich niemals vergessen sein,

denn nur wer mein Flötenspiel gehört, und meinen Gesang verstanden,

Wird im Leben glücklich sei, und im Paradies mal landen.

Habt ihr nicht gehört was ich gespielt, so kniet nun in Angst hernieder,

denn nur böse Menschen kennen keine Lieder!

Ein Aufschrei geht bei dem Erklingen der letzten Worte durch die Menge, viele greifen sich vor Angst an das Herz, oder fangen an zu beten. Der Barde allerdings lacht und schließt seelenruhig seine Augen.

„Ich habe ihn nicht spielen gehört, du etwa?“ So geht diese Frage einmal die Runde auf dem Marktplatz und alle Leute schütteln den Kopf, sie hätten nichts gehört und der Barde sei verrückt und ein Ketzer. Doch niemand fragt die Kinder ob sie das Flötenspiel hörten und niemand fragte die eine Junge Maid ganz hinten in der Menschentraube, denn dann wüssten die Leute, dass diese Flöte tatsächlich Töne gespielt hatte.

Mit einer Träne im Auge, aber mit der herrlichsten Musik im Herzen dreht sich die Maid um und geht. Noch einmal dreht sie sich um und flüstert: „Danke Alter Mann, ich werde dich nie vergessen.“

